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Alles im Griff

1. Alle Jahre wieder – eine Katastrophe

Lässt man die letzten paar Jahre vor dem geisti-
gen Auge vorüberziehen, dann ergibt sich nicht
nur ein erstaunlich vielfältiges Bild von Ereignis-
sen und Krisen, die durchaus die Qualität haben,
künftige Geschichtsbücher mit Inhalt zu verse-
hen, sondern auch eine bemerkenswerte Regel-
mässigkeit in ihrem Eintreffen:

1997 Wirtschafts- und Währungskrise
in Fernost

1998 Russland-Krise; LTCM-Fall
1999 Millennium-Bug
2000 Ende des Technologie-Booms,

Nasdaq-Crash
2001 Terrorakte vom 11. September
2002 Enron-Fall; Argentinienkrise
2003 Irak-Krieg

Die Liste ist zunächst einmal insofern ernüch-
ternd, als man extrapolierenderweise und ohne
viel übertriebenen Pessimismus feststellen muss,
dass die Wahrscheinlichkeit ihrer Fortsetzung in
den Jahren 2004, 2005 ff. ziemlich hoch ist. Die
Welt ist offenbar ein mit Fehlern behaftetes und
Fehlentwicklungen generierendes System; sich
damit abzufinden und darauf einzurichten, ge-
hört zu den Notwendigkeiten der condition hu-
maine.

Das könnte nachdenklich stimmen, ja, jegliche
Lust an der Zukunft rauben. Und tatsächlich hat
man den Eindruck, dass die Investitionsschwäche
der Wirtschaft in den westlichen Industriestaaten
nicht zuletzt durch solche negativistischen Ge-
fühle herbeigeführt wurde und immer noch da-
von geprägt ist. Sie lösten eine Phase der Eupho-
rie ab, der Gewissheit, dass „man“ – nicht nur
einer, sondern ziemlich jedermann auf einmal! –
kurz davor stehe, Master of the Universe zu
werden, mehr als hundert Prozent Marktanteile
zu erringen, die Rentabilität des eigenen Tuns
ins Unendliche steigern zu können. Der Lende-
main, der Morgen nach dieser überaus wilden
Nacht, ist von hämmernden Kopfschmerzen
gekennzeichnet, durch die ernüchternde Er-
kenntnis eben, dass alles viel mühseliger, gefähr-

licher, arbeitsreicher sein wird, als man für kurze
Zeit einmal gedacht hatte.

Bei nochmaligem Hinschauen wären negativisti-
sche Gefühle angesichts der ernüchternden Er-
kenntnis allerdings nicht die einzig denkbare
Reaktion – vielmehr könnte durchaus auch stau-
nend zur Kenntnis genommen werden, dass das
System als solches die vielen krisenhaften Ent-
wicklungen der letzten Jahre recht gut überstan-
den hat. Wir leben immer noch! Und dies,
obschon zu keinem Zeitpunkt solche Systemsta-
bilität a priori gegeben war. Die Wirtschafts- und
Währungskrise in Fernost brachte im Jahr 1997
den Weltwährungsfonds an den Rand seiner
Existenz, weil die Verpflichtungen als Ganzes
dessen Finanzkraft bei weitem überstiegen und
weil, wie das bei Krisen eben so ist, alles auf
einmal fällig zu werden drohte. Ein klassischer
Bankenkrach also, nur mit dem Nachteil, dass es
den „Lender of Last Resort“, eine Welt-
Notenbank sozusagen, nicht gibt. Durch drama-
tische Abwertungen der Währungen der
betreffenden Länder und durch eine faktische
Entwertung der Ausleihungen in die betreffen-
den Länder wurde das Problem auf eine Vielzahl
von Köpfe verteilt und damit auch erledigt – ein
Muster, das bei der nachfolgenden Krise mit
Russland seine nächste Verwendung fand. Im
Detail waren die Abläufe gewiss suboptimal,
ungerecht, kapitalvernichtend. Aber das System
als solches überlebte.

Heute lächelt man über die panikartigen Ängste
vor dem Millennium-Bug, der Möglichkeit, dass
so ziemlich alle Computersysteme der Welt den
Jahreswechsel 1999/2000 nicht überstehen wür-
den, da sie ursprünglich so programmiert waren,
dass sie sich nach 1999 auf das Jahr 1900 umstel-
len. Nicht auszumalen, welches Chaos entstan-
den wäre, wenn auch nur ein Teil der Systeme so
verfahren wäre! Die Welt basiert in ihrem tägli-
chen Funktionieren auf der Annahme, dass ihre
technischen Systeme keine Bockssprünge voll-
führen.

So vielfältig die Reihe der Ereignisse auch
scheint, so lassen sich bei den dem wirtschaftli-
chen Bereich zuzuordnenden Krisen doch ge-
meinsame Muster ausmachen. Ob Fernost,
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Russland, LTCM oder Technologie: Immer
wiegte sich eine zu grosse Anzahl von Leuten,
von Akteuren jeglicher Art und Grösse, in einer
letztlich illusionären Sicherheit. Man verliess sich
auf eine lineare Fortsetzung des Bisherigen oder
glaubte an Garantien, die es als solche und in
dieser Grössenordnung gar nicht geben kann.
„Alles in der Welt lässt sich ertragen, nur nicht
eine Reihe von schönen Tagen“ (Goethe) be-
wahrheitet sich offenbar auch in wirtschaftlichen
und wirtschaftspolitischen Fragen, und wenn
Institutionen wie der Weltwährungsfonds darauf
ausgelegt sind bzw. ihre Aufgabe so interpretie-
ren, dass sie möglichst lange Reihen an unpro-
blematischen Tagen zu produzieren haben, dann
wird es besonders gefährlich. Als nicht minder
verheerend haben sich trendverlängernde, die
Extrapolation pseudoparadiesischer Zustände
herbeischwatzende Praktiken des Investment-
banking-Kartells angesichts des nachfolgenden
Nasdaq-Crashs erwiesen.

Jede der Krisen der letzten Jahre beendete auf
irgendeine Weise einen Zustand aufgestauter
Illusionen. Das kann auch von den politischen
Ereignissen gesagt werden. Die Terrorakte vom
11. September 2001 haben anschaulich vor Au-
gen geführt, dass das von Fukuyama im Jahr
1989 prophezeite vermeintliche Ende der Ge-
schichte mit dem Sieg der Demokratie in Osteu-
ropa nicht eingetreten ist. Nach dem Fall der
Berliner Mauer und dem Ende des Warschauer
Pakts herrschte für eine gewisse Zeit vielleicht so
etwas wie ein Vakuum an geschichtsträchtigen
Ereignissen, ein Ausbleiben von Eruptionen der
Gewalttätigkeit, von sinnlos erscheinender Stö-
rung des friedlichen Zusammenlebens der Men-
schen untereinander. So, als wären die Verhält-
nisse auf der Welt bereits ausgeglichen genug,
dass ein solcher Friede ein für alle insgesamt
akzeptabler Zustand wäre, oder so, als wären
akzeptablere Zustände durch einen evolutiven
Prozess innerhalb nützlicher Frist erreichbar.
Und so, als gäbe es bereits so etwas wie einen
„Welt-Ethos“, einen Minimalkodex also, dem
sich Menschen jeglicher Denkart und Religion
unterordnen können. Der 11. September und
alles, was an Terrorakten darauf folgte, zerstörte
die diesbezüglichen Illusionen brutal und nach-
haltig. Diese Vorkommnisse stellen nicht bloss
einfache Störungen der demokratischen Ord-
nung dar, sondern haben das Potenzial, die
Grundfeste der von Fukuyama als Siegerin er-
klärten „liberal democracy“ zu erschüttern. Ein
Ende der Geschichte kann somit beim besten
Willen nicht in Sicht sein! Die Erkenntnis muss
deshalb lauten: Es gibt auf der Welt Menschen,
Gruppierungen und Organisationen, die, aus

welchen unter- oder übergeordneten Gründen
auch immer, weder die mehr oder weniger de-
mokratisch-evolutive Weltordnung noch irgend-
welche ethischen Minimalstandards akzeptieren.
Sie nehmen Geiseln, sie morden Unbeteiligte, ja,
sie handeln nicht einmal rational zu ihrem eige-
nen unmittelbaren Nutzen, sondern bringen sich
ohne viel Aufhebens gleich auch noch selber um.
Schlimmer könnte der Gegner für die Anhänger
einer offenen, freiheitlichen Zivilgesellschaft
nicht sein.

Der Irak-Krieg schliesslich beendete die Illusion,
eine Grossmacht könne längerfristig ohne direk-
te Machtanwendung auskommen und in ihrer
Handlungsfreiheit durch ein Netz multilateraler
Organisationen eingeschränkt und diszipliniert
werden. „Irak“ war diesbezüglich ein Befrei-
ungsschlag der Vereinigten Staaten aus der in-
ternationalen Verstricktheit, ausgeführt an ei-
nem offensichtlich noch schwächer als gedachten
Objekt. Dass sich die Kampagne nun im nach-
hinein als doch risikoreicher und mühseliger
erweist, entkräftet diese Interpretation nicht.
Seit März 2003 ist die Geschichte, wie sie immer
war, zurückgekehrt: Zustände ohne durch Ge-
waltmittel praktizierte Machtanwendung sind
illusionär, sind historische Episoden ohne jegli-
che Nachhaltigkeit.

2. Das Ende von Illusionen – eine Katastrophe?

Eine Reihe von schönen Tagen sei schwer zu
ertragen, sagte Goethe und sagen wir. Daraus
folgt, dass die Beendigung eines Zustands illu-
sionärer „schöner Tage“ nicht insgesamt eine
ungute Angelegenheit sein kann. Eine schmerzli-
che zwar, weil die Beendigung in der Regel
mit drastischer Vermögensvernichtung oder,
schlimmer noch, mit massenhaft Todesopfern
verbunden ist. Ohne die Beendigung würde aber
die „Reihe von schönen Tagen“ nur noch viel
länger fortgesetzt, noch mehr Menschen verlies-
sen sich auf illusionäre pseudoparadiesische Zu-
stände, und am Ende wäre dann tatsächlich das
System in seiner Gesamtheit gefährdet.

Es ist schwierig, in diesem Zusammenhang nicht
zynisch zu wirken. Aber es gibt ohne Zweifel
einen Feed-Back-Mechanismus zwischen der
Abfolge von Unterbrüchen „schöner Tage“ und
der Gesundheit eines Systems. Wer als Anleger
das Börsengeschehen etwas kennt, der weiss um
die Notwendigkeit von manchmal drastischen
Kursabschlägen, damit sich das Finanzsystem
nicht durch unkontrollierte Risikonahme seiner
Teilnehmer auszuhebeln droht. Weshalb die
Risikonahme? Weil sie sich bis ganz kurz vor
Eintreffen der Katastrophe lohnt. Je früher der
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Einbruch, desto weniger schlimm seine Auswir-
kungen. So war es 1997/98 höchste Zeit, die Illu-
sion zu beenden, der Internationale Währungs-
fonds könne einfach allen Schwellenländern, von
Malaysia über Thailand bis nach Russland, als
faktischer Garant zur Seite stehen. Diese Pseu-
dogarantie war Ursache gigantischer Risikonah-
me mittels Währungsspekulationen. Die Beendi-
gung der Illusion des „Bailing Out“ gefährdeter
Länder durch den IMF führte in der ersten Phase
zu happigen, ja katastrophalen Verlusten sowohl
bei Gläubigern als auch in den Schuldnerlän-
dern. Heute, sechs oder sieben Jahre später,
stehen alle diese Länder nicht nur deutlich bes-
ser da – einzelne unter ihnen gehören heute zur
Gruppe, die man „Lokomotive der Weltwirt-
schaft“ nennt. Wer hätte 1997/98 so etwas ge-
dacht, ja prognostiziert?

Es könnte sein, dass wir in ein paar Jahren auch
anders über die Geschehnisse vom 11. Septem-
ber 2001 oder über den Irak-Krieg nachdenken.
Der Al-Kaida-Terror könnte beispielsweise zur
Einsicht führen, dass es für den zivilisierten We-
sten nicht genügt, sich auf die Existenz eines
unverbindlich definierten „Welt-Ethos“ zu ver-
lassen, darüber hinaus aber den Wertefragen, die
am Ende halt immer im Bekenntnis zu einer
Religion oder einer Ideologie münden, tunlichst
aus dem Wege zu gehen. Oder etwas konkreter
formuliert: Es könnte sein, dass die Herausforde-
rung durch die totalitäre Lesart des Islams mit all
seinen unvorstellbar unfreiheitlichen praktischen
Auswirkungen, beispielsweise in der Behandlung
der Frauen, dazu führt, dass im zivilisierten
Westen die lasche Wertevielfalt einem selbstbe-
wussteren Denken in der abendländischen und
aufgeklärten Tradition weicht. Der Irak-Krieg
seinerseits dürfte als Langzeitfolge das Bemühen
nach sich ziehen, das Machtmonopol der USA zu
brechen. Reiner Multilateralismus wird dafür
nicht genügen – neue Machtzentren, China,
Russland zusammen mit Europa vielleicht, wer-
den sich bilden müssen.

Mit anderen Worten sind „Katastrophen“, abge-
sehen von ihren unmittelbaren Auswirkungen, in
zweierlei Hinsicht alles andere als katastrophal.
Erstens zeigen sie die effektive Stabilität eines
Systems auf, testen sie sozusagen. Zweitens
bewirken sie Veränderungen im Denken, die
wegführen von allzu lange als Tatsachen hinge-
nommenen Illusionen. Der Zustand darnach ist
ehrlicher, vorausgesetzt, man lebt noch.

3. Die Crux mit der Prävention

Es sei schwierig, im Zusammenhang mit Kata-
strophen und ihrem Feed-Back-Mechanismus

nicht zynisch zu wirken, wurde oben gesagt, und
es muss deshalb nachgeholt werden, was Kata-
strophen und Krisen am unmittelbarsten aus-
macht: die grossen, groben, hässlichen Auswir-
kungen, die „Kosten“ an Leib, Leben und Gut
vieler Menschen. Die vielen tausend Menschen-
leben, die der 11. September gefordert hatte, die
vernichteten Existenzen in Malaysia, Thailand
und der Türkei, welche die Krise von 1997 nach
sich gezogen hatte, die hohen Verluste der Anle-
ger im Verlaufe des Nasdaq-Crashs. Sie lassen
den Wunsch, ja die Forderung aufkommen, dass
alles daran zu setzen ist, um in Zukunft solches
und ähnliches zu verhindern. Prävention heisst
das Stichwort.

Der Wunsch nach Prävention ist verständlich,
aber nicht zwingend gerechtfertigt. Denn Präven-
tion setzt voraus, dass man um die Kausalitäten
weiss, die zur Krise oder zur Katastrophe geführt
haben. Ein einfaches „post hoc, ergo propter
hoc“ genügt nicht – nur weil zwei Dinge zeitlich
aufeinander folgen, ist noch längst kein ursächli-
cher Zusammenhang gegeben! Irrtümliche An-
nahmen einer Kausalität sind eher der Regel- als
Ausnahmefall. Zudem wird häufig die Komplexi-
tät, ja die Zufälligkeit des Zusammentreffens
von Ursachen unterschätzt, und es werden „ein-
fache Zusammenhänge“ angenommen. Der Fall
„Enron“ wurde und wird als Kausalitätskette
von zu weitmaschigen Buchführungsregeln, un-
klarer „Corporate Governance“, der Privatisie-
rung eines in die Hand der Öffentlichkeit gehö-
renden Service Public und einer meilenweit von
ethischen Standards entfernten Managermentali-
tät in den USA beschrieben. Niemand denkt
daran, dass es unter jeglicher Art von Rahmen-
bedingungen, ob weit- oder engmaschig, ob
staatlich oder privatwirtschaftlich organisiert,
einen gewissen Prozentsatz an Kriminalität gibt.
Würde man dies anerkennen, würde man also
„Unfälle“, kriminelle Machenschaften, Krisen,
Katastrophen als Bestandteil der condition hu-
maine akzeptieren, dann würde nur noch interes-
sieren, unter welchen Bedingungen mehr und
unter welchen weniger solche Ereignisse zu pas-
sieren pflegen. Enron und viele ähnliche Fälle
aus dem Jahr 2002 kamen als kriminelle Ma-
chenschaften ans Tageslicht, weil durch den Zer-
fall der Börsenkurse die geschaffenen Löcher
nicht mehr halbwegs oder ganz verdeckt werden
konnten. So gesehen hat aufgrund einer streng
kausalen Argumentation die Aktienbaisse be-
deutende „Mitschuld“ am Fall Enron...

Mit „Vision Zero“ wird in der Schweiz, nach
schwedischem Vorbild, ein Konzept bezeichnet,
mit welchem man künftig die Zahl der Ver-
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kehrsunfälle auf ein absolutes Minimum be-
schränken will. Nun sind im Strassenverkehr die
Kausalitäten relativ einfach bestimmbar. Es gibt
einen Zusammenhang zwischen der Geschwin-
digkeit von Fahrzeugen und der Zahl von Un-
fällen, und es gibt auch einen Zusammenhang
zwischen toleriertem Alkohol und den Verkehrs-
toten. „Vision Zero“ wird dann erreicht sein,
wenn man sämtliche Bürger einer dauernden
Alkoholkontrolle unterworfen oder, noch besser,
den ganzen Verkehr eliminiert hat. Ohne happi-
ge Nebenwirkungen geht es in Sachen Präventi-
on eben nicht ab. Wie viel schwieriger verhält es
sich dann aber, wenn die Prävention Sachgebiete
betreffen soll, bei denen die Kausalitäten weit
weniger klar sind als im Verkehr?

Ist Enron in Zukunft zu vermeiden, wenn die
Buchhaltungsregeln noch engmaschiger werden,
wenn die Tätigkeit der Revisionsgesellschaften
zusätzlichen Kontrollen unterworfen sein wird,
wenn mittels aller möglicher Committees die
Machtverhältnisse ausgeglichen werden und die
Verantwortung damit sozialisiert wird? Sind
Terroranschläge wie am 11. September 2001
tatsächlich vermeidbar, indem man, wie das der
sogenannte „Patriot Act“ festlegte, alle mögli-
chen Finanz- und Gütertransaktionen strikten,
zum Teil absurden Kontrollen unterzieht, indem
man die Personenkontrollen an den Grenzen
soweit treibt, dass man als Tourist die Vereinig-
ten Staaten fortan meidet, oder indem man an-
dere souveräne Staaten zur Anwendung ameri-
kanischer Rechtsauffassungen drängt?

Prävention produziert Nebenwirkungen, die
schnell einmal zu Haupteffekten werden können.
Prävention kann zudem, wenn die Kausalitäten
nicht ganz offensichtlich sind, in ihrer Hauptziel-
richtung wirkungslos, ja kontraproduktiv sein.
Aber: Präventive Massnahmen haben in der
Folge von Katastrophen und Krisen den Vorteil,
dass man „etwas“ gemacht hat. Sie sind medien-
wirksam, wirken beruhigend und sind deshalb im
politischen Sektor beliebt.

4. Was hat das mit der Küste von England zu
tun?

Wenn wir es richtig sehen, dann glauben wir
feststellen zu können, dass all die beschriebenen
krisenhaften Entwicklungen der letzten Jahre
eine Systemreaktion ausgelöst haben, die genau
in Richtung vermehrter und verbesserter Präven-
tion geht und die ihresgleichen sucht. Buchhal-
tungsstandards werden angepasst, Regelwerke
zur Corporate Governance geschrieben, Zulas-
sungsregeln für Börsen revidiert. Unter dem
Stichwort „Basel II“ wird versucht, unter riesi-

gen Anstrengungen die Bankschuldner zu syste-
matisieren, um fortan die Sicherheitsbedürfnisse
der Regulatoren und die Renditevorstellungen
der Banken besser in Übereinstimmung zu brin-
gen. Mit einer Verordnung von 39 Anhaltspunk-
ten wird in der Schweiz versucht, dem Geld-
wäschereiproblem noch besser gerecht zu wer-
den und der Deponierung unerwünschter Gelder
in der Schweiz noch besser vorzubeugen. „Vision
Zero“ ist nicht nur eine Zielvorstellung des hie-
sigen Verkehrsministers, sondern auch der Eid-
genössischen Bankenkommission. Man stellt sich
vor, auf alle Zeiten hinaus einen „sauberen“
Finanzplatz schaffen zu können. Terrorpräven-
tion durchzieht als Thema sämtliche Justizmini-
sterien der Welt, und unter dem Titel des Kriegs
gegen den Terror werden riesige Datenbanken
geäufnet und gepflegt, Datenbanken, in denen
bald einmal jeder Lausbube, der eine Knallpe-
tarde in einem Briefkasten deponiert hat, als
„terrorverdächtig“ fichiert wird.

Das grosse Modewort im Rahmen dieser emsi-
gen Betätigung zur Prävention allen denkbaren
und undenkbaren künftigen Ungemachs heisst
„Informationsaustausch“. Wo es Datenbanken
auf dieser Welt gibt, sollen diese geöffnet und
den höheren Zwecken der Prävention anbefoh-
len werden. Denn es könnte ja sein, dass man
zusätzliche Aufschlüsse erhielte, dass gerade das
kleine Bit an Information erschlossen werden
könnte, das noch fehlt, um auf dem Weg zu noch
besserer Prävention wieder ein Stück weiterzu-
kommen. Für viele, und darunter sind nicht we-
nige Schweizer Bankkunden, denen die Privat-
sphäre immer noch etwas bedeutet, sind solche
Entwicklungen selbstverständlich ein Greuel. Im
folgenden soll aber gezeigt werden, dass die be-
schriebenen Anstrengungen nicht nur in ihren
Nebeneffekten des Verlustes der Privatsphäre
bedenklich sind, sondern dass sie aus theoreti-
schen Gründen in die Irre führen müssen und
riesige volkswirtschaftliche Kosten nach sich
ziehen.

Im Jahre 1967 veröffentlichte der Mathematiker
Benoit Mandelbrot einen bahnbrechenden Arti-
kel über die Frage, wie lange denn die Küste von
England wirklich sei. Eine einfache Frage? Mit-
nichten. Auf einer grossmassstäblichen Karte
kann man die Küstenlinie mit einem Zirkel und
einem Lineal einfach messen. Man übergeht
dann aber wegen der Grossmassstäblichkeit viele
Buchten und Riffe. Nimmt man genauere Karten
der Royal Geographical Society zur Hand, dann
kann man selbstverständlich die Feinheiten der
englischen Küste viel besser berücksichtigen,
allerdings mit dem Resultat, dass die Strecke
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bedeutend länger wird. Setzt man das Bemühen
um mehr Genauigkeit fort, kurvt man also sozu-
sagen um jedes Kieselsteinchen und um jedes
Sandkorn herum, dann wird die englische Küste
unendlich lang. Und noch etwas: Die Messfehler
häufen sich derart, dass das Resultat unerheblich
wird.

Ist genauer genauer?

Quelle: eigene Darstellung

Mandelbrots englische Küste betrifft, mathema-
tisch gesprochen, eine Kurve, ein eindimensio-
nales Objekt also, das sich durch seinen ver-
schlungenen Verlauf einer zweiten Dimension
annähert. Auf Mandelbrots Arbeit folgten von
anderen Mathematikern Untersuchungen zur
Messung dreidimensionaler Objekte, zum Bei-
spiel von Schneeflocken. Die Messung bis auf
molekulare Ebene hinunter bringt zur Bestim-
mung des Ausmasses der Flocke nicht nur nichts,
sondern erhöht auch da den Messfehler soweit,
dass keine Aussagekraft mehr besteht. Jede
nachfolgende Messung würde grosse Abwei-
chungen zeitigen. Wenn wir nun nicht nur an
Schneeflocken, sondern an gesellschaftliche und
wirtschaftliche Objekte denken, dann dürfte
auch für diese zutreffen, dass zusätzliche Mess-
genauigkeit eher kontraproduktiv ist. Die Infor-
mationsflut geht schlicht in Richtung Unendlich-
keit, und die Zunahme der Aussagekraft strebt
gegen null. Kurz nach den Terroranschlägen vom
11. September 2001 wiesen wir auf die Gefahr
von „Total Control“ hin, und dies nicht nur im
Hinblick auf den Verlust an Privatsphäre der
kontrollierten Bürger dieser Welt, sondern be-
züglich der nicht zu bewältigenden Informations-
flut, die relevante Resultate unwahrscheinlich
macht. Die fraktalgeometrische Argumentation
nach Mandelbrot scheint uns diesen Standpunkt
theoretisch, der eklatante Misserfolg der bisheri-
gen Anstrengungen der Amerikaner in ihrem
„War Against Terrorism“ praktisch zu bestäti-
gen: So geht es offensichtlich nicht.

5. Die Mess-Euphorie als Teil des Wirtschafts-
wachstums?

Für Prävention im weitesten Sinne werden in
Staat, Wirtschaft und Gesellschaft hohe An-
strengungen unternommen. Die Absicht ist klar
und das Bemühen verständlich: Man will sich

gegen alle möglichen künftigen Unwägbarkeiten
absichern. Durch die Erhebung von immer mehr
und immer mikroskopischer werdender Daten
wird versucht, die Welt als solche zu verstehen
und ihren Gang prognostizierbarer zu machen.
Es ist gewiss kaum übertrieben, wenn man den
Anteil der Datenerhebung, des Messens und der
Datenauswertung an der gesamten wirtschaftli-
chen Tätigkeit in den westlichen Industrielän-
dern auf mindestens 30 Prozent schätzt. Ganze
Berufszweige, beispielsweise derjenige der Revi-
soren und der Aufsichtsbehörden, sind vollum-
fänglich damit beschäftigt. Wer seinen eigenen
Tagesablauf und auch seine Tätigkeiten im Ver-
laufe eines Geschäftsjahrs analysiert, wird un-
schwer auf einen mindestens 30-prozentigen
Anteil an Datenerheben, Messen und Daten-
auswertung kommen.

Das Resultat solcher Mühen sind Businesspläne
mit Pseudogenauigkeiten in der dritten Stelle
nach dem Komma, sind Finanzanalysen mit gan-
zen Datenfriedhöfen im Anhang, sind Quartals-,
ja bald einmal Monatsberichterstattungen in
Buchdicke, sind Regulative für Geschäftsvor-
gänge mit hunderten von Artikeln, sind Erhe-
bungsbögen für alle möglichen und unmöglichen
Verrichtungen, die in immer kürzeren Interval-
len ausgefüllt werden müssen. „Controlling“,
„Corporate Governance“, „Wirkungsorientierte
Führung“ im Staat, Qualitätsmanagement, Per-
sonalqualifikationen, undsoweiter undsofort:
Alle diese Tätigkeiten laufen im wesentlichen
darauf hinaus, die Küste von England bis aufs
Sandkorn hinunter zu vermessen. Die Kosten
sind enorm, das Resultat bedeutungslos. Die
Kennntnis und die Regulierung im Detail ver-
sperrt die Sicht aufs Ganze und verhindert des-
sen Kontrolle.

Konkret: Da geht man beispielsweise hin und
führt im ehrenwerten Bemühen, die Abläufe und
die Dienstleistungen in einem Spital wesentlich
zu verbessern, ein Qualitätsmanagementsystem
ein. Man nimmt an, dadurch mehr und besser zu
wissen, was gut läuft und was ein wenig schlech-
ter. Und man will das Spitalmanagement auf
diesem Wege natürlich in die Lage versetzen, die
Prozesse zu optimieren. Wer kann da schon et-
was dagegen haben? In der Praxis sehen die
Dinge dann aber oft wesentlich weniger positiv
aus. Die Krankenschwestern konzentrieren ihre
Tätigkeit fortan nicht mehr auf die Pflege ihrer
Patienten, sondern aufs korrekte Ausfüllen von
Formularen. Die Ärzte werden nicht mehr an
ihren medizinischen, schon gar nicht an ihren
menschlichen Fähigkeiten gemessen, sondern an
irgendwelchen Quotienten, deren Optimierung
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sie fortan suchen. Das Spitalmanagement
schliesslich bewegt sich nicht mehr auf den Ab-
teilungen und Stationen, sondern schliesst sich
im Büro ein, um die vielen erhobenen Daten zu
studieren und zu verstehen versuchen. Am Ende
muss man Betriebspsychologen und Mediatoren
einstellen, weil niemand mehr miteinander
spricht, sondern nur noch Daten ausgetauscht
werden.

Im Bankwesen verspricht man sich, wie oben
angetönt, viel von der Einführung neuer Eigen-
mittelvorschriften. Unter dem Titel von „Basel
II“ soll ein Regelwerk die Bereitstellung von
Reserven durch die Banken „risikogerecht“ fle-
xibler gestalten. Bis anhin galt gemäss dem Ak-
kord von „Basel I“ eine einheitliche Unterle-
gungspflicht von ausstehenden Krediten durch
eigene Mittel der Bank in der Höhe von 8 Pro-
zent. Das Ansinnen, von diesem einheitlichen
und undifferenzierten Unterlegungssatz wegzu-
kommen, ist an sich sehr ehrenwert und insge-
samt auch sinnvoll. Nur: Wenn fortan „risikoge-
recht“ unterlegt werden soll und darf – für besse-
re Schuldner also weniger, für schlechtere mehr
Eigenmittel verlangt werden – dann setzt dies
voraus, dass man die Risiken im einzelnen defi-
niert und, wie könnte es anders sein, misst. „Ba-
sel II“ ist deshalb von einem Regelwerk von
urspünglich 30 Seiten zu einem über 600-seitigen
Buch angeschwollen, und ein Ende der Normie-
rungswut ist nicht absehbar. Die Auswirkungen
und die volkswirtschaftlichen Kosten sind in
diesem Falle bereits spürbar. In Vorwegnahme
der vorgesehenen Einführung von „Basel II“ im
Jahre 2006 sind namentlich die Grossbanken
darangegangen, ihr Kreditportefeuille zu über-
arbeiten. Die Schuldner wurden im Zuge dieser
Arbeiten mit einer nach möglichst objektiven
Kriterien gestalteten Kategorisierung konfron-
tiert, und selbstverständlich versuchten die Ban-
ken gleichzeitig, einen der Kategorie angepass-
ten, „risikogerechten“ Zinssatz durchzusetzen.
Das alles ist ja nicht falsch. Aber es könnte sein,
dass die Nebenwirkungen dieser Anstrengungen
gravierender sein werden, als der urspünglich
anvisierte Zweck positiv wäre. Weshalb?

Erstens sind Kategorisierungen im Kreditge-
schäft als solche problematisch. Man kann über
den Schuldner noch so viele Daten erheben und
Auswertungen durchführen – ob das Kreditver-
hältnis ein erfolgreiches sein wird oder nicht, ist
dennoch schwierig vorauszusagen. Denn der
Erfolg des Verhältnisses hängt nicht vom
Schuldner allein ab. Wer Kredit („credere“
heisst auf deutsch „glauben“! Es leitet sich wie-
derum von cor dare ab – Herz geben) gewährt,

eröffnet ein zweiseitiges Verhältnis, das idealer-
weise von gegenseitigem Vertrauen geprägt sein
sollte. Der Versuch zur Kategorisierung von
Schuldnern nach objektivierbaren Kriterien ist
deshalb etwa so untauglich, wie wenn man sich
anschickte, sämtliche Frauen – aber nur sie, die
Männer hingegen nicht – auf ihre Ehefähigkeit
hin zu prüfen und Risikokategorien bezüglich
künftiger Scheidungswahrscheinlichkeit zu bil-
den. Das ist absurd.

Zweitens führt die Kategorisierung nach mög-
lichst objektivierbaren Kriterien dazu, dass sich
die für einen Kreditentscheid Verantwortlichen
hinter einem Datenberg verstecken können. Der
letztlich notwendigerweise subjektive Entscheid
wird durch pseudogenaues Datenmaterial ver-
brämt, dicke und perfekt gestaltete, von irgend-
welchen Revisoren oder Controllern noch zu-
sätzlich abgesegnete Dokumentationen stellen
sicher, dass der Entscheid unangreifbar gemacht
werden soll. Im Englischen gibt es für diesen
Vorgang das schöne Wort „Ass-Covering“, ein
Sich-Absichern-Wollen gegen den möglichen
Vorwurf, eine Fehlbeurteilung oder einen Fehl-
entscheid getroffen zu haben.

Die Krankenschwester, der Chefarzt, das Spi-
talmanagement, der Kreditsachbearbeiter der
Bank, seine Vorgesetzten, die Revisoren, die
Aufsichtsbehörden – sie alle sind getrieben vom
Bedürfnis des „Ass-Covering“ und erheben zu
diesem Zwecke Daten, messen und kompilieren
alles mögliche und unmögliche, stellen die Er-
gebnisse auf immer neue Art dar, zeigen auf, wie
wichtig just diese Tätigkeit ist – und haben am
Schluss immer weniger Zeit für ihren eigentli-
chen Auftrag. Was für Spitäler und Banken gilt,
trifft generell für Staat, Wirtschaft und Gesell-
schaft zu. Mehr Daten, mehr Details, mehr und
mehr Information – sind wir am Ende gescheiter
oder sitzen wir nur einer gewaltigen Illusion auf?
Und opfern wir allenfalls dieser Illusion einen
wesentlichen Teil unseres Wachstumspotentials?

6. Die Verweigerung gegenüber der Unsicher-
heit

Prävention soll uns vor künftigen Krisen und
Katastrophen bewahren. Das Bedürfnis ist, wie
schon gesagt, begreiflich, und die diesbezügli-
chen Bemühungen sind ehrenwert, zum Teil
gewiss auch erfolgversprechend. Das grosse
Aber geht in zwei Richtungen: Erstens können
die Kosten die Vorteile bei weitem übersteigen,
zweitens besteht die Gefahr, just das Gegenteil
zu erreichen. Weshalb? Weil hinter der Idee der
Prävention eine gefährliche Gläubigkeit steckt.
Die Illusion besteht darin, zu glauben, dass es
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wegen Prävention keine künftigen Krisen und
Katastrophen mehr geben kann. Nichts könnte
irriger sein.

Jegliche menschliche Tätigkeit ist von Unsicher-
heit geprägt. Ob ein Spital betrieben wird oder
ob man es mit Kreditkunden zu tun hat oder ob
eine Unternehmung wie Enron geführt wird oder
ob eine staatliche Behörde ihre Sicherheitspoli-
tik formuliert: Sicherheit gibt es nicht. Auf
Schritt und Tritt verfolgt uns die Möglichkeit,
Fehler zu begehen. Auf Schritt und Tritt verfolgt
uns die Möglichkeit, dass alles, aus Zufall, völlig
anders herauskommen könnte. Sicherheit gibt es
nicht. Dies deshalb, weil wir nie alles wissen
können. Die Informationskompilierungswut,
unter der wir zusehends leiden, will im Grunde
genommen dieses Wissensmanko bekämpfen.
Zurecht! Aber, wie wir glauben dargelegt zu
haben, schafft zusätzliches Datenerheben und
Messen, zusätzliches Objektivieren und Auswer-
ten, keinen besseren, sondern einen unter Um-
ständen deutlich schlechteren Wissensstand.

Die Erkenntnis, dass man sich, grundsätzlich
sehr wenig wissend und grundsätzlich noch weni-
ger verstehend, immer damit abfinden muss, in
Zukunft von Entwicklungen überrascht zu wer-
den, die man so oder in dieser Stärke nicht er-
wartet hätte, hat weitestgehende Implikationen
im Hinblick auf die eigene Tätigkeit – zum Bei-
spiel als Anleger in den von Wahrscheinlichkei-
ten und keinerlei Sicherheiten geprägten Fi-
nanzmärkten. Nichts gegen die emsige Ameisen-
tätigkeit von Finanzanalysten, nichts gegen noch
so wohldokumentierte Strategiesitzungen, nichts
gegen die immer dickeren Bücher, mit denen die
vergangene Anlagetätigkeit erklärt und teilweise
entschuldigt wird (man bezeichnet dies mit „Per-
formance Review“ und versieht einzelne Ele-
mente detailbesessen mit „Performance Attribu-
tion“): Vor der widerlichen Erkenntnis, dass es
keine Sicherheit geben kann in diesem Geschäft,
gibt es kein Entrinnen, und sei es, dass die Pa-
pierberge ins Unendliche wüchsen. Und weil
man es mit Wahrscheinlichkeiten zu tun hat, weil
also Entwicklungen eintreten können, die man
so nicht haben möchte, muss man dann eben
dafür sorgen, dass solche einen nicht gerade an
den Rand der Existenz bringen. Als Konsequenz
hält man sich beispielsweise ein genügendes
Reservepolster, oder man investiert nur Mittel,
die man nicht wirklich nötig hat, in notorisch
risikoreiche Anlagen wie Aktien. Das sind einfa-
che Entscheide, die keine Papierberge erfordern.
Das Papier dient nur dem Ass-Covering von
Beratern, die keine Entscheidungsverantwortung
tragen wollen.

Die Aufgabe der Verweigerungshaltung gegen-
über Unsicherheit und fehlerhaften Entwicklun-
gen würde selbstverständlich vor allem im staat-
lichen Bereich die Dinge auf den Kopf stellen.
Hier sind es ja nicht nur die geschätzten 30 Pro-
zent der Tätigkeit, die Datenerhebung, Messen,
Kompilierung und Kontrolle betreffen, sondern
bei weitem mehr. Kein Amt, das sich nicht sehr
elegant durch diese Aktivitäten zu rechtfertigen
versuchte. Durch das Ausufern des Staates in
eigentlich privatwirtschaftliche Domänen, also in
Bereiche, in denen grundsätzlich produziert und
nicht nur verwaltet werden sollte, erweist sich
das auf „Sicherheit“, auf Ass-Covering ausgeleg-
te System als besonders verheerend. Und wenn
dann – wie könnte dies auch anders sein? – den-
noch Fehlentwicklungen passieren, dann kann
sich jedermann hinter den sorgsam zusammenge-
tragenen Datenbergen verstecken. Weil das Sy-
stem praktisch ausschliesslich auf Ass-Covering
ausgelegt ist, erweist es sich auch als besonders
resistent gegenüber sich ankündigendem Unheil,
weshalb es dann geschieht, dass Brücken an un-
sinnigen Orten gebaut werden, die Kosten von
Tunnels völlig aus dem Ruder laufen oder kapi-
talvernichtende Fluggesellschaften unterstützt
werden.

Die klassischen staatlichen Aufgaben waren
anders gemeint und deshalb auch anders organi-
siert. Die Feuerwehr war da, weil man mit der
Wahrscheinlichkeit von Bränden rechnete und
sich nicht auf präventive Massnahmen verliess.
Die Polizei wurde im Wissen darum geschaffen,
dass es immer wieder Mitbürger geben wird, die
sich so verhalten, dass staatliche Gewaltanwen-
dung notwendig wird. Das Militär hatte die Auf-
gabe, für den – wenig wahrscheinlichen – Fall
einer drastischen Gefährdung der äusseren und
inneren Sicherheit bereitzustehen. Der Zivil-
schutz hatte den Auftrag, im Falle einer Kata-
strophe – deren Eintreten man eine gewisse
Wahrscheinlichkeit zuordnete – aufräumen zu
können. Die Notenbank hatte die Aufgabe, die
Konvertibilität der Landeswährung durch ent-
sprechende Reservehaltung auch in Extremfällen
sicherzustellen. Alle diese wichtigen, mit Wahr-
scheinlichkeiten rechnenden und auf Wahr-
scheinlichkeiten ausgerichteten Tätigkeiten ma-
chen heute aber nur noch einen Bruchteil der
gesamten staatlichen Aktivitäten aus.

Die Verdrängung der Wahrscheinlichkeit, die
Verweigerung gegenüber des Sich-Abfinden-
Müssens mit möglichen Krisen und Katastro-
phen, der Aufbau einer gigantischen Illusion von
mehr Sicherheit durch mehr Datenerhebungen
und mehr Messungen ist einer der Megatrends

fabian
Notiz
None festgelegt von fabian

fabian
Notiz
MigrationNone festgelegt von fabian

fabian
Notiz
Unmarked festgelegt von fabian



unserer Zeit. Er führt nicht nur in die Irre. Seine
Kosten belasten das Gedeihen von Wirtschaft
und Gesellschaft. Das Krebsgeschwür hat die
heutigen staatlichen Strukturen schon weitge-
hend erfasst und droht nun, durch immer neue
Regulation, durch immer mehr Berater- und
Kontrolltätigkeit und durch eine Unternehmens-
kultur, welche Gewissheiten und Pseudogenau-
igkeit vor Entscheidungsfreude und Risikobe-
wusstsein stellt, die Wirtschaft in den westlichen
Industrieländern in den Griff zu bekommen.
Man meint, alles im Griff zu haben, und wird
eines Tages merken, dass man sich im Griff eines
immer weiter um sich greifenden, lähmenden
Ungeheuers befindet.

7. Gegenstrategien

Zugegebenermassen sind das alles nicht gerade
erbauliche Gedanken zum Jahresende. In der
Tat ist nicht abzusehen, dass der Megatrend des
„Alles-im-Griff-Haben-Wollens“ so bald gebro-
chen würde. Ganz im Gegenteil. Die USA zie-
hen Schlinge um Schlinge gegen vermeintliche
oder tatsächliche Terrornester, die OECD ver-
sucht zum x-ten Mal, den Informationsaustausch
in Steuerfragen zu erzwingen, zwischen Brüssel,
London und New York sind alle möglichen Ko-
mitees zur besseren Regulierung von was auch
immer unterwegs, die Revisionsgesellschaften
überhäufen uns mit immer neuen Vorschlägen,
was alles auch noch in den Griff genommen wer-
den müsste. Und wir selber?

Sind wir, als Anleger oder als deren Berater,
bereit, den Verzicht auf immer noch mehr De-
tailkenntnisse, neue Listen und neue Kennzahlen
zu leisten? Sind wir bereit, die Küste Englands
im Massstab 1:1'000'000 als für uns relevant zu
erachten und auf die Betrachtung von an Riffen
vor Cardiff klebenden Miesmuscheln zu verzich-
ten? Sind wir bereit, hinzunehmen, dass Krisen
und Katastrophen auch die Zukunft kennzeich-
nen werden? Das unser investiertes Geld at risk
ist?

Rendite und Risiko stehen in einem ursächlichen
Zusammenhang. Jede Anlagestrategie, die die-
sem Zusammenhang durch Vertuschung mittels
grosser Papierberge auszuweichen versucht, wird
scheitern müssen. Die Vermeidung diesbezügli-
cher Illusionen ist der Schlüsselfaktor für den
Erfolg der Anlagetätigkeit. Ist das gefährlich?
Grundsätzlich schon, im Spezifischen und mo-
mentan aber eher nicht. Denn die Tatsache, dass
die Welt und die Finanzmärkte im besonderen in
den letzten paar Jahren einiges alles andere als
„im Griff“ gehabt haben, dass also Krisen und

Katastrophen effektiv stattgefunden haben, kann
ja auch positiv gedeutet werden. Unter dem Ein-
druck dieser Ereignisse dürften die Märkte der-
zeit ziemlich illusionslos sein; damit ist das soge-
nannte „Downside Risk“ natürlich auch eher
beschränkt.

__________

Illusionäre Zustände sind nicht nachhaltig; sie
werden durch Krisen beendet. So wird es auch
der Datenerhebungs- und Messwut unserer Tage
nicht besser gehen. Bald einmal dürfte klar wer-
den, dass die bisherige Strategie zur Bekämpfung
des Terrorismus nicht greift. Die Krise, hoffent-
lich nicht zur Katastrophe werdend, ist in diesem
Bereich schon greifbar. Man wird sich auf neue
Konzepte einigen müssen. Vielleicht wird man
beispielsweise sehen, wie der menschliche Kör-
per auf Infektionen reagiert. Und das Prinzip der
T-Killer-Zellen der Breitband-Chemotherapie
durch Totalkontrolle vorziehen.

Remedur gegen die Vorstellung, „alles im Griff
haben zu wollen“, indem man alles zu wissen und
zu kontrollieren versucht, ist auch auf der pri-
vatwirtschaftlichen Seite angesagt. Die Wirt-
schaft muss rentieren, und mit hohen Revisions-
rechnungen und absurden Personalkosten für die
Kontrolleure der Kontrolleure und mit dem
lähmenden „Ass-Covering“ auf allen Stufen wird
man das auf die Länge nicht können. Unterneh-
mungen, die diese Art von Unternehmenskultur
meiden und zurückbinden, werden erfolgreicher
sein als andere. Desgleichen Länder, die durch
ein weises, grosszügiges Regulierungskorsett die
Vernunft obsiegen lassen. Der Kampf um gün-
stige Rahmenbedingungen hat erst begonnen.

Bleiben die staatlichen Strukturen. Werden die
miesen finanziellen Bedingungen, in welchen
sich die meisten öffentlichen Haushalte befinden,
dem Wahnsinn der Datenflut und der Datenkon-
trolle ein Ende bereiten? Oder sterben Dinosau-
rier anders? Am Ende geht es in dieser Frage um
die Freiheit. Der amerikanische Ökonom Milton
Friedman äusserte sich dazu in einem Interview
in der Weltwoche (vom 17.2.1994) wie folgt:

„...ich bin optimistisch, dass die Menschen
überall Wege finden werden, um die Regle-
mentierungen des Staats zu umgehen. Wenn
die Freiheit überhaupt rettbar ist, dann nur
durch die Untergrund-Ökonomien, durch
Schwarzmärkte, durch nichtformelles Wirt-
schaften, durch die Schattenwirtschaft.“

Da gibt es nichts beizufügen.

KH, 1.12.2003
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